
28. Juli 2019
Rhein-Main EXTRA TIPP TOP-THEMA 3

Aggressiv, unsauber: Immer mehr
Miezen müssen zur Therapie
Von Kristina Bräutigam

Etwa 14,8 Millionen Kat-
zen leben in deutschen
Haushalten. Doch vor al-
lem Wohnungstiere sind
oft verhaltensauffällig.
Immer mehr verzweifelte
Besitzer holen sich des-
halb Hilfe bei Tierpsycho-
logen. Auch Carmen
Schell aus Dieburg kann
sich vor Anfragen kaum
retten.

Region Rhein-Main – Die Men-
schen, die Carmen Schell um Hilfe bit-
ten, sind mit ihrem Latein am Ende.
Die 40-Jährige ist zertifizierte Katzen-
psychologin – und für Miezen-Besit-
zer oft die letzte Rettung. „Die meis-
ten Anrufer haben eine lange Lei-
densgeschichte hinter sich. Sie haben
alles versucht und kommen doch
nicht weiter“, sagt Carmen Schell.
Seit fünf Jahren ist die Dieburgerin
mit ihrer mobilen Verhaltensbera-
tung „Cattalk“ im Rhein-Main-Ge-
biet unterwegs. Mehr als 500 Haus-
halte hat die Katzenexpertin bereits
beraten, Studenten gehören ebenso
zu ihren Kunden wie Senioren. Auch
Michaela Asmuß von „ThinkCat“ aus
Bad Homburg kann sich über man-
gelnde Nachfrage nicht beschweren.
In Stoßzeiten hat die Katzenverhal-
tenstherapeutin bis zu drei Bera-
tungstermine pro Woche, Tendenz
steigend.
Den Hauptgrund für die hohe Nach-
frage sieht Patricia Lösche, Vorsitzen-
de des Berufsverbands für Tierverhal-
tensberater und -trainer (VDTT), in
der veränderten Einstellung zu den

Haustieren. „Sie werden von ihren
Besitzern zunehmend als Individuen
wahrgenommen. Entsprechend sor-
gen sich inzwischen viel mehr Kat-
zenbesitzer um das physische und
psychische Wohlergehen ihrer Tiere
und holen sich kompetenten Rat bei
Verhaltenstherapeuten und -bera-
tern.“ Ein weiterer Grund für den Be-
darf sind die veränderten Lebensum-
stände. „Katzen werden heute in den
Städten überwiegend in Wohnungen
gehalten, die Besitzer arbeiten Voll-
zeit, Freigänger müssen sich ihr Re-
vier in den Nachbargärten mit vielen
anderen Katzen teilen“, sagt Carmen
Schell. Die Folge: Verhaltensauffälli-
ge Stubentiger, die aggressiv sind,
plötzlich die Möbel zerkratzen, näch-
telang maunzen oder unsauber sind.

Um die Ursache für das Problemver-
halten herauszufinden, fahren die
Verhaltenstherapeutinnen in der Re-
gel zu den Besitzern nach Hause.
„Zuerst muss eine organische Ursa-
che ausgeschlossen werden. Erst
dann kümmere ich mich um die Ver-
haltensebene“, sagt die Dieburgerin,
die auch Tierheime bei Problemfällen
berät.
Oft sind es nur Kleinigkeiten, die für
ein besseres Miteinander zwischen
Tier und Mensch verändert werden
müssen. Eine Familie, die sie um Hilfe
rief, hatte beispielsweise acht Kat-
zenklos aufgestellt. Trotzdem machte
die Katze ihr Geschäft auf dem Tep-
pich. Carmen Schell fand schließlich
heraus, dass die Bauart der Katzen-
WCs Schuld war. Eine andere Toilette

wurde angeschafft – und das Pro-
blem war gelöst. Etwas länger dauert
es meist, wenn eine neue Katze ein-
zieht. „Einfach zusammenwerfen
funktioniert in den seltensten Fäl-
len“, warnt Michaela Asmuß. Statt-
dessen sollte die Zusammenführung
langsam und behutsam ablaufen,
etwa indem beide Katzen erst mal in
getrennten Bereichen der Wohnung
bleiben. „Es ist am Ende wie bei uns
Menschen. Wer freut sich schon,
wenn plötzlich ein neuer Mitbewoh-
ner auf seinem Sessel sitzt.“
Auch die Wohnung ihrer Kunden
nehmen die Katzen-Verhaltensthera-
peuten genau unter die Lupe. Oft feh-
len erhöhte Räume, etwa durch Re-
gale, Schränke oder Balken, damit
die Katze sich zurückziehen und klet-
tern kann. „Eine Wohnungskatze ist
gezwungen, 24 Stunden am Tag in
den eigenen vier Wänden zu verbrin-
gen. Umso wichtiger ist es, dass die
Besitzer den Wohnraum den Bedürf-
nissen des Tieres anpassen“, sagt
Carmen Schell, die auf Wunsch auch
Handwerkerfirmen vermittelt. Trotz-
dem: Mit dem Kauf eines Katzenbal-
kons- oder -laufrads ist es nicht ge-
tan. „Der Besitzer muss seine Katze
beschäftigen, sonst ist sie chronisch
unterfordert“, sagt die Verhalten-
strainerin. Am besten gelinge das mit
dem sogenannten Clicker-Training,
bei dem die Miezen etwa spielerisch
High-Five lernen und so körperlich
und geistig gefördert werden.
Carmen Schell rät allen Katzenbesit-
zern, rechtzeitig auf die Signale ihrer
Miezen zu achten. Dabei seien nicht
nur nächtliche Randale oder ständi-
ges Fauchen ein Grund zur Sorge.
„Am traurigsten ist es für mich ei-
gentlich, wenn eine Wohnungskatze
nur noch schläft. Dann macht sie viel-
leicht keinen Ärger. Aber es geht ihr
sehr schlecht.“

Spielchen für unterfor-
derte Miezen: Katzenpsy-
chologin Carmen Schell
berät Menschen, die Pro-
bleme mit ihren Samt-
pfoten haben Foto: kb

MEINE MEINUNG

Herrchen sollten
auf die Couch!
Haustiere sind immer häufi-
ger Mittel zum Zweck! Sie
sind modernes Style-Acces-
soire, Status-Symbol, kurz-
weilige Abwechslung oder
Antriebsmittel für regelmä-
ßige sportliche Ertüchti-
gung. Bedingungslose Tier-
liebe sieht anders aus! Am
ehrlichsten und aufrichtigs-
ten noch sind die, die sich ein
Tier als Ersatz für einen an-
deren Menschen anschaffen,
als Mittel gegen das Allein-
sein. Doch von echter Tierlie-
be, die sich an den Grundbe-
dürfnissen der Vierbeiner
orientiert, kann auch hier
keine Rede sein. Stattdessen
erwarten Herrchen heute,
dass sich Tiere mit dem zu-
frieden geben, was an Zeit
für sie eben so übrig bleibt.
Die Tiere sollen sich selbst-
verständlich nach den Be-
dürfnissen ihrer Besitzer rich-
ten, nicht umgekehrt – egal
wie weit das von einer artge-
rechten Haltung entfernt ist.
Dass Katzen und Hunde ir-
gendwann durchdrehen und
den Perser vollpinkeln, ist die
logische Folge. Wenn Herr-
chen endlich erkennen, dass
sie es eigentlich sind, die
nicht ganz richtig ticken, wä-
ren Tierpsychologen schlag-
artig überflüssig. Bis dahin
werden sie gebraucht!

Von Christian Reinartz


